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entlehnen, den göttlichen Beistand, und zwar den des
Vishnu, in Anspruch nahmen.

Kapila lehrte die Existenz einer absoluten Seele
(purusha) und einer unabhängigen Naturkraft (prakriti,
pradhäna). Nach ihm besitzt die Seele keine Eigen
schaften, die Naturkraft ist ewig, beide, Seele und
Naturkraft, sind nicht erschaffen, die Naturkraft ist
stets die Ursache, und Nichts kommt von Nichts. In
dieser Einführung der Naturkraft (prakriti) in die
indische Philosophie erblicke ich den Einflufs der ur-
indischen Sinnesrichtung, denn die Prakriti entspricht
der urindischen unarischen Erdgöttin, der alles zum
Leben Notwendige verleihenden Mutter, Amma. Dieses
unarische, altindische Urwort Amma ist in zwei ver
schiedenen Formen ins Sanskrit übergegangen, alsAmbä,
Mutter, und als Umä, dem Namen der ParvatI, der Ge
mahlin des Gottes S'iva, des Umäpati oder Ambikäpati.
Die Form Umma für Amma ist noch jetzt im süd
indischen Volksgebrauch, denn Ummanna (Umanna) für
Ammanna (älterer Bruder der Amma) ist ein bei den
Sepoys der Madras-Armee nicht seltener Name. Diese
Erklärung des Namens der Umä entfernt bisherige
Schwierigkeiten und läfst durch den Nachweis ihrer
Herkunft ihren wahren Charakter in dem richtigen
Lichte erscheinen. Als Wahrzeichen des Ammakultus
diente den Ureinwohnern Indiens, wie ich anderweit
ausgeführt, der Sälagräma-Stein, der später mit Vishnu
identifiziert wurde.

Ebenso wie Umä ist auch S'iva als Herr der Geister,
Bhütesa, Bhütanätha oder Bhütaräja dem urindischen
Pantheon entlehnt. Er entspricht als solcher dem süd
indischen Aiyanär oderS'ästa (Fig. 10), welcher als Ayya
oder Vater die armen Menschen vor den bösen Geistern be
schützt. In S'iva als Bhütanätha tritt jedoch die
grauenvolle, schwarze Schattenseite des Aiyanär hervor
(Fig. 11).

Ein langandauernder fortgesetzter Verkehr zwischen
Völkern macht sich auch in ihren Sprachen bemerkbar
und bewirkt zunächst eine Erweiterung ihres Wort
schatzes. Wenn sich aber, wie dies in Nordindien der
Fall war, zwei Rassen begegnen und vermischen, von
denen die eine, die andere an Thatkraft und Geist über
treffend, zur Herrschaft gelangt, so wird sie auch den
Stempel ihrer Überlegenheit auf dem Sprachgebiet zur
Geltung bringen und ausdrücken. Und die neueren
Dialekte Nordindiens sind Belege für diese Behauptung.

Die verschiedenen Dialekte der Urbewohner Indiens,
so abweichend sie auch voneinander auf den ersten
Blick erscheinen, sind miteinander verwandt, und können
auf eine Grundsprache zurückgeführt werden. Die
 sociale und politische Teilung der Bevölkerung in Gau-
dier und Dravidier beeinträchtigte nicht die ursprünglich
vorhandene Zusammengehörigkeit der einzelnen Stämme.
 Es ist daher nicht richtig, die gaudischen Sprachen den
dravidischen als urverschieden entgegen zu stellen, der
Unterschied zwischen ihnen beruht auf ihrer späteren
Entwickelung. Sieben nördliche Dialekte: Sindhi, Guzarati,
Panjabi, Hindi, Bengali, Oriya und Marathi, zu denen
noch Kaschmiri, Marväri, Assamesisch undNepali hinzu
kommen, gelten als gaudisch, während Tamil, Malayälam,
lelugu, Kanaresisch und Tulu, nebst den unkultivierten
loda, Kota, Gond, Khond (Ku), Oraon und Rajmahal
dravidisch genannt werden. Den obigen Sanskritversen
gemäfs, sollten Guzarati und Marathi eigentlich nicht
zu den gaudischen Sprachen gerechnet werden, zumal
sie auch in ihrem Wortschatz und Sprachgebrauch vieles
mit den südlichen dravidischen Dialekten gemein haben.

Im Norden und in vielen Teilen Mittelindiens über
wältigten die arischen Eindringlinge jeden Widerstand

der Urbewohner und drängten den Unterworfenen über
dies den Genius ihrer Sprache auf. So entstanden neue
Dialekte, welche dem Sprachbau, der Grammatik, wie
auch dem gröfseren Teil des Wortschatzes nach arisch,
von der unarischen Volkssprache doch auch viele be
sondere Begriffe und Ausdrucksweisen beibehielten,
welche sich in den dravidischen Mundarten noch vor
finden, wie z. B. der Gebrauch der Postpositionen anstatt
der Präpositionen, die dem entsprechende Kasusbildung
in der Deklination, das Bestehen eines inklusiven und
exklusiven wir in Marathi und Guzarati, wovon so
gleich mehr, und die Abwesenheit der Passivform. Die
modernen nordindischen Dialekte werden jetzt gemeinig-

Fig. 9. Der renovierte Buddhatempel in Buddha-Gayä,
welcher gegenüber dem durch Buddha geheiligten Bo-
baume (Ficus religiosa) schon im Altertume errichtet

wurde.

lieh arisch genannt, mich dünkt arianisiert wäre eine kor
rektere Bezeichnung.

Im Süden dagegen erschienen die Arier in geringerer
Zahl und liefsen sich auch erst später nieder, ihr Einflufs
war daher beschränkter, und äufserte sich nachhaltig
zumeist auf dem religiösen und socialen Gebiet, sie
waren hier eigentlich civilisatorische Missionare, aber
keine Eroberer. Auch auf dem Sprachgebiet macht sich
dieser Unterschied geltend und ist leicht erkennbar.
Anstatt nämlich, wie sie es im Norden gethan, moderne
Prakritdialekte ins Leben zu rufen, adoptierten und
kultivierten die Brahmanen in Südindien die dort ein
heimischen Mundarten und übersetzten in dieselben die
berühmtesten Epen und Gesänge der Sanskritlitteratur,
wobei sie den Sprachschatz der dravidischen Dialekte
durch Einführung von Sanskritwörtern bedeutend be-


